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Der japaniſche Arzt nahm das Blatt in die Hand. 
„In der Tat“, ſagte er. „Sie überraſchen mich. Aber da 
kommt mir ein Gedanke, den ich fofort unſerem Komman⸗ 
danten mitteilen möchte. Geſtatten Sie, daß ich Ihr Tele⸗ 
phon benutze.“ 

Aber ſelbſtverſtändlich, lieber Kollege.“ 

r. Voghuſhiwa a zum Apparat. „Hier Dr. Voghu⸗ 
ſütwa“ ſagte er japaniſch. Ich habe meine Wette verloren. 
Der Mann kann nicht japanſſch. 
tieren? Wozu denn? 
iſt denn wahr in den Zeitungen? Da hat mir der Deutſche 
eben eine Lektion gegeben .. Aber wer in Japan küm⸗ 
mert ſich denn um die Frau dieſes Arztes? .. Ach fo? 
Nun, da haben Sie recht. Im Bataillonsbefehl verlaut⸗ 
baren, daß es ein Irrtum iſt, damit ihm niemand ſein Bei⸗ 
leid ausſpricht. Aber ſonſt? ... Die offiziellen Stellen 
willen auch jo... In 10 Tagen kommen wir aus un⸗ 
ko 92 heraus ... Sie können ganz ruhig fein. Danke, 

uß.“ 


Er hängte den Hörer ein. „Entſchuldigen Ste, Herr 
Kollege, daß ich japaniſch geſprochen. Aber es war mir 
ein Bedürfnis, nachdem ich wochen⸗ und monatelang mich 
faſt ausſchließlich deutſch unterhalten, wieder mal mich in 
meiner Mutterſprache auszudrücken. Was haben Sie für 
den Abend vor?“ 

„Ich möchte gerne“, ſagte Wieſer, „an meine Frau 
ſchreiben. Morgen geht das Schiff ab, und da iſt auch mir 
eben ein Gedanke gekommen, den ich meiner Frau noch 


mitteilen möchte.“ 

Poghuſhiwa lächelte höflich. „Laſſen Sie ſich nicht 
ſtören. Würden Sie mir da nicht für heute abend Ihre 
Zeitungen borgen? Die meinigen habe ich ſchon gelefen.” 

Wieſer nickte. Er war froh, daß fein fapaniſcher 
Kollege ging. Er war mit feiner Selbſtbeherrſchung am 
Ende. Morgen, das wußte er, würde er ſich wieder voll in 
der Gewalt haben; aber am heutigen Abend Höflichkeits⸗ 
phraſen zu wechſeln, ging über feine Kraft. 


Demen⸗ 
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Nun ging er daran, die bei Tieren gemachten Erſchei⸗ 
nungen auf Menſchen anzuwenden. Das ſtimmt nicht 
immer. Jeder Arzt weiß, daß es ein ſehr gefährliches 
Experiment iſt, Methoden, die ſich im Tierverſuch bewährt 
haben, beim Menſchen auszuproben. 

Bei ſolch gefährlichen Dingen kann man niemanden 
wingen, ſich als erſte Verſuchsperſon darzubieten. Meiſt 
ſind es Arzte oder Mediziner, welche bei derartigen Experi⸗ 
menten ihr Leben in die Schanze ſchlagen. Ein Heldentum, 
das man um i dankbarer anerkennen müßte, weil doch 
dieſe erſten Opfer einer neuen Methode ganz genau wiſſen, 
wie groß die Gefahren ſind, in die ſie ſich ſtürzen. Weil ſie 
kalten Blutes dem Tode entgegengehen, weil ſie wiſſen, daß 
bei einem Mißlingen des Verſuchs kein Heldenmut, keine 
neue Erfindung oder Heilmethode ſie retten kann. 

Aber wer hat je einem Arzte gedankt, der ſich in ſeinem 
Beruf aufgeopfert? 


4 


Wie? 
Weil es nicht wahr iſt? Was 


tafel ſaßen, wo ſie lebhaft gefeiert wurden, brachte 


Als erſter wollte Dr. en in die Breſche 7 
Er verlangte es als ſein Recht, als ſeine patriotiſche Pflicht. 
Wieſer mußte das anerkennen. 

Er immuniſierte er ig durch eine Injektion toter 
Makrokokken, die ihm der Kollege gereicht, dann wurde 
N Pravazſpritze lebender Schildkrötenmikroben ein⸗ 
verleibt. 

Am nächſten Tage war n vollkommen wohl 
und munter. Dagegen ſpürte Wieſer Unbehagen und 
Fröſteln. Der gelbe Kollege zeigte normale Temperatur, 
er aber hatte morgens 38,7, und nachmittags zeigte der 
Fiebermeſſer 39,8. 

Fatal“, ſagte er dem Kollegen. „Wenn ich jetzt er⸗ 
kranke, wie ſoll ich dann Sie beobachten / Bitte, unterſuchen 
ns mich ganz genau, ob Sie die Urſache meines Fiebers 

e 


nden. 
„Fühlen Sie irgend welche Schmerzen?“ frug der 
aner. 
„Nicht beſonders; ich bin müde und abgeſchlagen und 


fühle leichte Kopfſchmerzen.“ 

Dr. Noghuſhiwa unterſuchte. 4 nichts finden. 
Möchte jedenfalls eine Spritze toter Mikroben als even⸗ 
tuelles Schutzmittel vorſchlagen.“ 

Wieſer horchte auf. „Einen Augenblick,“ ſagte er. Er 
erhob ſich und gro ſchwankenden Schrittes ins Neben⸗ 
zimmer, wo die Tierverſchläge waren. Er öffnete den Glas⸗ 
verſchluß eines Käfigs, in dem ſich eine weiße Maus befand, 
eine N die ſich beſonders empfindlich gegen die 
Infektion gezeigt. Dort blieb er eine halbe Stunde ſitzen, 
dann We er das Glas wieder und kam zurück. 

„Was haben Sie denn im Nebenzimmer gemacht?“ frug 
der Japaner. 

inen Verſuch. pt wollen wir die Schutzimpfung 
mach 
zu 


en. Aber nur bei Ihnen, wenn Sie glauben, noch eine 
rauchen. Bei mir hat es ja doch keinen Zweck.“ 
„Wieſo? Ich verſtehe nicht. Was bedeutet das?“ 
„Wozu ſpielen Sie Komödie mit mir, Dr. Hoghuſhiwad 
Sie haben mir die Spritze mit den lebenden Kaltblüter⸗ 
mikroben gegeben, ſich die toten 13 Die weiße 
Maus im Nebenzimmer, in deren Käfig ich hineinatmete, iſt 
bereits tot.“ 

Yoghuſhiwa ſpielte nicht den Entrüſteten, wie Wieſer 
erwartet hatte. „Möglich iſt 28 meinte er, „daß ich die 
beiden Spritzen verwechſelt habe. 

„Unabſichtlich natürlich!“ - 

„Natürlich. Was hätte es denn für Zweck gehabt, wo 
Sie ſich freiwillig anboten, als erſter mit virulenten 
Mikroben ſich 9 zu laſſen? Es tut mir das ſehr 
leid, ſehr leib, Herr Kollege, daß Sie da doch Ihren Willen 
durchgeſetzt haben. Aber ich glaube, es iſt das Vernünftigſte, 
wenn Sie jetzt zu Bette gehen.“ 

Dieſer Rat war ſicher gut. „Jetzt habe ich alſo noch 
abſichtlich die Spritzen verwechſelt,“ brummte Wieſer beim 
Entkleiden vor ſich hin, „um dem gelben Affen den Ruhm 
des Opfers für ſein Vaterland zu rauben.“ 

Am nächſten Tage fieberte Wieſer noch. Aber es war 
klar, daß die Infektion zu ſchwach geweſen, ihn unterzube⸗ 
kommen. Am dritten Tage war er fieberfrei. Nun appli⸗ 
zierte er ſich eine Spritze toter Bazillen. Damit war er 
nicht nur immun, ſondern auch gefahrlos für ſeine Um⸗ 
gebung geworden. Das Experiment war gelungen. 

Nun kam die Reihe an Noghuſhima. Als die beiden 
Arzte eine Woche ſpäter endlich wieder an der Of a: 
paniſche Art die Sprache auf die Verwechſlung der beiden 


Spritzen und verſicherte, es ſei von feiner Seite gewiß nicht 
abſichtlich geſchehen. 

ieſer, der Zeit genug gehabt batte, die Sache zu durch⸗ 
denken, und ſich für die feige Heimtücke des Gelben rächen 
wollte, lachte: „Das brauchen Sie mir nicht zu fagen, 
Kollege. Sie ſind an dieſer Verwechflun ganz unſchuldig. 
Ich bitte Ihnen vor dieſen ehrenwerten Herren gerne jedes 
beleidigende Wort ab, falls ich im Fieber je ein ſolches ge⸗ 
äußert haben ſollte.“ 

„Was ein Kranker im Fieber ſpricht, dafür kann der 
Geſunde nie verantwortlich gemacht werden“, erklärte Dr. 
Yoghuſhiwa großmütig. 

„Alſo ſind wir nach wie vor die beſten Freunde?“ frug 
der Deutſche. 

„Das waren wir doch immer.“ 

„Nun, ich hoffe,“ meinte Wieſer, „Sie werden mir dieſe 
Ihre Freundſchaft unverändert bewahren, wenn ich Ihnen 
nun das Geſtändnis ablege, daß die Verwechſlung der bei⸗ 
jan Spritzen eine abſichtliche war und von meiner Geite 
ausging.“ 

„Wie?“ frug der Japaner erſtaunt. 

„Wir hatten geſtritten, wer das Experiment an ſeinem 
Körper machen ſolle. Zuletzt erklärten Sie, es gebühre 
Ihnen die Ehre als Japaner, da es ſich um eine japantſche, 
völkiſche Sache handle, um eine Stärkung der militäriſchen 
Stellung Nippons. Da gebühre es einem Sohn Nippons, 


als erſter die feindliche Stellung anzugehen. Ein Argument, 


das ſchlagend war. Aber auch ich bin ein Sohn Nippons 
kein geborener, aber ein Adoptivſohn. Mehr als das. Ich 
bin Samurai durch die Gnade des Kaiſers. Da ich nun 
wußte, daß Sie nie freiwillig zurücktreten würden, mir aber 
nach meinem Range der vordere Platz in der Schlachtreihe 
gebührt, nahm ich mir, was mir gebührt, und reichte Ihnen 
die andere Spritze.“ 

Die Offtziere brachen in dröhnende Banzairufe aus. 
Dr. Yoghuſhiwa biß ſich in die Lippen. i 

Jetzt erhob ſich der Kommandant, hielt an Wieſer eine 
hegeiſterte Anſprache und erklärte, er werde dieſen neuen 

ug echt japaniſchen Geiſtes und Heldenmutes nach 

ippon berichten. Jeder der Offiziere fühlte ſich ver⸗ 
pflichtet, den ausgezeichneten Gaſt ganz beſonders ſeiner 
Hochachtung zu verſichern, und auch Dr. Joghuſhiwa ſtimmte 
laut in die allgemeine Bewunderung ein. 

Nun wurden die weiteren beſprochenen Maßnahmen 
Durchgeführt. Erſt wurde die künftige Garniſon der leeren 
Klippe immuniſiert. Nachher mußte die Klippe genau 
durchſucht, geſäubert und desinfiziert werden. Zu erſterem 
Zweck wurde ein Magazin im dritten Gange ausgeräumt 
und Platz für noch 30 Krankenbetten geſchaffen. Im Laufe 
einer Woche waren drei Offiziere und 60 Mann immuni⸗ 
ſiert, ohne daß ſich ein Zwiſchenfall ereignet hätte. 

Dann wurde eine Expedition nach der Küſte ausgerüſtet. 
Das große Motorboot mit 20 Mann nahm das kleine ins 
Schlepptau. Erſt ging der Oberſtleutnant mit einem Haupt⸗ 


mann an Land; nach 15 Minuten öffnete ſich plötzlich eine 


Durchfahrtſtraße zwiſchen den Klippen, und das große Boot 
konnte einfahren. 

Wieſer ſtieg mit Noghuſhiwa zuſammen aus. Jeder 
hatte einen Hund an der Leine. Die Tiere waren nicht 
immuniſiert worden. Auf diefe Weiſe wollten ſie erforſchen, 
ob auf der Klippe die Seuche ſchon erloſchen ſei. Denn es 
waren acht Monate vergangen, ſeit Menſchen die Inſel be⸗ 


treten. 
Erſt durchſtreiften ſie den offenen Teil des Etlands. 
Noch fanden ſie umhergeſtreut bleichende Knochen von 


Tieren und Menſchen, fanden eine reichhaltige Inſektenwelt, 
nirgends aber einen lebenden Vogel, ein lebendes Säuge⸗ 
tier, nirgends ein tieriſches Aas. Die beiden Hunde 
ſprangen munter herum, zogen ſie an der Leine bald hier, 
bald dorthin, ſcheuchten Heuſchrecken, Schmetterlinge, Fröſche, 
Schlangen und Eidechſen auf. 

„Es ſcheint“, wandte ſich Dr. Wieſer an ſeinen Kollegen, 
90 die Seuche erloſchen iſt. Der Feuerherd iſt unter 
Na rungsmangel ausgebrannt. Somit iſt unſere ganze 
ſchwere Arbeit praktiſch zwecklos geweſen. Denn wir hätten 


auch ohne die langwierigen Immuniſierungsarbeiten die 


Inſel gefahrlos beſetzen können.“ 

„Sie vergeſſen die Höhlen“, entgegnete der Japaner. 
„Vielleicht findet ſich dort noch Aas.“ 

„And wenn ſchon“ wandte der Deutſche ein. „Erinnern 
Sie ſich, wie im Nä rbodenverſuch unſere Mikroben in 
wenigen Stunden aufgelöft waren, wenn wir Fäulnis⸗ 
erreger en Nur im friſch getöteten Tiere oder im 
lebenden Blute halten ſie ſich.“ 

Sie hatten den Eingang einer Höhle erreicht, wo der 
Kommandant ſchon ihrer wartete. 

b Das Höhlenſyſtem dieſer Klippe war anders ung 
als das der Hauptinſel. Zwei große, faſt parallele änge, 
die durch einen Quergang miteinander verbunden waren, 


eigten ſieben Seitenöffnungen, 
ammern führten. Das waren die Wohnräume für die 
Beſatzung geweſen. Beide Stollen führten wieder ins Freie. 
Am Ende des linken Stollens fand ſich eine nung im 
Boden, ſieben unregelmäßige Steinſtufen, die in eine un⸗ 
geheure Höhle führten. 

Beim Eingang in den rechten Stollen, den ſie zuerſt 
betraten, drückte der Kommandant auf einen Knopf in der 
Wand. Sofort erglänzte das ganze unterirdiſche Höhlen⸗ 
ſyſtem in elektriſchem Lichte. 

„Wo nehmen Sie nur den elektriſchen Strom her?“ er⸗ 
kundigte ſich der Deutſche. „Bei der Hauptftatton wird der 
Benzinmotor ja regelmäßig geſpeiſt und bedient. Aber hier? 

Ein Jahr lang lagen Maſchinen und Leitungen ohne Auf⸗ 

cht und jetzt jpielt die Sache wie ein ftetig in Gang ges 

altenes Werk. 

„Wir haben hier keinen Benzinmotor“, 
9 7 der Oberſtleutnant, „ſondern eine Turbine, die, „durch 
einen Waſſerfall betrieben, elektriſche Energie erzeugt. 

Nach wenigen Schritten ſtießen ſie auf eine Leiche. Ein 
japaniſcher Offizier nach den Litzen, die am wenigſten ver⸗ 
ändert waren. Auf den Geſichtsknochen und ase den 


welche in mittelgroße 


unterichtete 


Ae Gewandfetzen krochen unzählige weiße 
meiſen. 

„Gräßlich!“ ſagte der Offizier ſchaudernd, „das war der 
Hauptmann Aoki. Er war Kommandant. Was ſoll mit 


feinen Überreſten geſchehen??? 

„Wir wollen erſt alles ſehen,“ meinte Dr. Noghuſhiwa, 
„dann erſt unſere Anordnungen treffen.“ 

Wieſer zog die Pfeife aus der Rocktaſche. „Ich glaube, 
meine Herren, es wird gut ſein, wenn wir uns durch Tabak⸗ 
5 etwas vor den Dingen ſchützen, die jetzt kommen 
werden.“ 

Als fie die erſte Kammer öffneten, prallte Ihnen eine 
fürchterliche Luft entgegen. Ein ſtickiges Gemiſch von ekel⸗ 
und brechenerregenden Fäulnisgaſen. Eine Wolke von 
Aasfliegen und geflügelten Ameiſen ſtürzte ſingend und 
ſummend aus der Türe. Yoguſhiwa ſchlug die Türe zu. 

Der Oberſtleutnant wurde fo blaß, daß er direkt grün 
ausſah. „Das iſt ja die Hölle,“ ſagte er mühſam, ſich an die 
Wand lehnend. „Da tue ich nicht mehr mit. a 

„Wix auch nicht,“ erklärte gleichmütig der ſapaniſche 
Arzt. „Ich denke, wir brauchen die Wohnräume nicht weiter 
zu inſpizieren. Nur das Magazin.“ 

Wieſer faßte den Kommandanten am Arm. „Kommen 
Ste ins Freie, Herr Oberſtleutnant. Etwas friſche Luft 
wird Ihnen gut tun. Und uns auch.“ 


Zwanzig Minuten darauf ſtiegen ſie ius Magazin hinab. 
Erſt ſieben Stufen, dann eine ſchiefe Ebene von etwa 
30 Meter Länge, dann fünfzig Stufen. Im kalten Licht der 
Bogenlampen, deren etwa zwanzig an den Wänden verteilt 
ſtrahlten, genoſſen ſie einen geradezu märchenhaften Anblick. 
Eine rieſenhafte, vier Stockwerke hohe Halle aus glitzernden 
Steinwänden, welche in der Form an eine europäiſche Kirche 
erinnerte. Sicher hatte dieſe Höhlung in grauen Zeiten reli⸗ 
giöſen Zwecken gedient. An den Seitenwänden waren 
Niſchen mit ſchadhaften Steinbildniſſen, da und dort fand 
ſich eine Inſchrift in einer dem deutſchen Arzte vollkom⸗ 
men fremden Schrift. 

„Was iſt das?“ frug er. „Es erinnert mich dunkel an 
die hieratiſchen Hieroglyphen ber alten Agypter 

„Nein“, ſagte ſein japaniſcher Kollege. „Unſere Alter⸗ 
tumsforſcher haben dieſe Halle für einen all⸗mexikaniſchen 
Tempel erklärt. Er iſt mindeſtens 2000 Jahre alt. Im 
tropiſchen Teil des heutigen Mexiko, wo ſich die Indianer 
noch am reinſten erhalten haben, finden ſich im Hochgebirge 
noch einzelne Trümmerreſte von Tempeln, welche an dieſen 
hier erinnern. Auch Inſchriften, welche mit den hier an den 
Wänden gleichen Charakter tragen.“ 

„Woher weiß man das?“ 

„Nun, wir ſtehen, wie Sie wiſſen, politiſch ſehr gut mit 
der Republik Mexiko. Dieſe politiſche Freundſchaft führte 
zur Entſendung von Miſſionen, bei denen auch Gelehrte, 
darunter Altertumsforſcher mitwirkten. Aber ich will Ihnen 
hier noch etwas zeigen, das für Sie Intereſſe haben dürfte. 
Wir haben einen Scheinwerfer im Magazin, um in jeden 
Winkel hineinleuchten zu können. Denn für die rieſenhafte 
Höhe geben ſelbſt die Bogenlampen nicht Licht genug. 
Sehen Sie, da iſt er.“ l 

lötzlich erloſchen die Lichter. Die Dunkelhe 13 
von 1 — 81850 f = 1118 Männer wie der Wogenſchwall 
in ein durchlöchertes # 

Sonderbar“, erklang die Stimme des Kommandanten 
im Dunkeln. „Sonderbar, hätte nicht geglaubt, daß die 
Fe aa geladen find. Da müſſen wir den 

aſſerfall einſchalten.“ 

ieſer fühlte im Dunkeln, wie etwas Weiches ſein 
linkes Knie berührte. Unwillkürlich bückte er ſich. Es war 
der nd, den er an der Leine hielt und der, durch die 
Dunkelheit verſchüchtert, beim Menſchen Schutz ſuchte. 


von De und Dr. Noghuſhiwa 
omma 


Bald ſtrahlte er fern und weit, wie 
durch eine Wolkenlücke in mondlofer 

„Sehen Sie, Kollege,“ ſagte 
wie die Wiſſenſchaft.“ 

„Ich verſtehe nicht recht.“ 

„Erinnern Sie ſich nicht an den Ausſpruch des Ber⸗ 
iner Chirurgen Dr. Baier vor einer Gruppe japaniſcher 

rtzte im Jahre 19107“ 

„Do war nie auf der chirurgiſchen Klinik Baier.“ 

„Das iſt etwas anderes. ber Sie können ihn von 
einem Kollegen und Landsmann gehört haben.“ 

„Ich kenne ihn nicht. Wie war dieſer Ausſpruch? Er 
muß einen tiefen Eindruck auf Sie gemacht haben, daß Sie 
ſich nach ſo vielen Jahren noch ſeiner erinnern.“ 

„„Wir waren im Vorleſungsſaal der Klinik. Da kamen 
ſechs japaniſche Kollegen, und der Führer hielt an Dr. Baier 
eine Ansprache, in der er von dem hellen Licht der ärztlichen 
Wiſſenſchaft ſprach, das von Berlin aus die Welt erleuchte. 
Da ſagte der Profeſſor: Denken Sie an ein Land wie Si⸗ 
birien. Es iſt finſtere Nacht. Ich ſtehe am Landungsſteg 

in Wladiwoſtok mit einer brennenden Kerze in der Hand. 

So weit der Schein der Kerze leuchtet, ſo weit reicht die 
menſchliche Wiſſenſchaft. Aber das ganze ungeheure Gebiet 
bis zum Pol, bis zum Ural und Kaukaſus iſt in ſchwarzes 
Dunkel gehüllt.“ 8 

„Etwas peſſimiſtiſch,“ meinte Dr. Ne „Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik gehen doch mit Rieſenſchritten vorwärts.“ 

„Nun, i e nichts dagegen, wenn Sie ſtatt der Kerze 
eine Glühbirne, meinetwegen auch eine Bogenlampe nehmen. 
Aber wie lange werden wir hier noch im Dunkeln ſtehen?“ 

% t wurde ein heller Donnerton hörbar, unter dem 
die Halle zu erbeben ſchien. Und ſchmerzhaft flammten die 
Bogenlampen auf, daß ſich das Auge unwillkürlich ſchloß. 

Wiefer wollte den Kollegen etwas fragen; 
nernde Geräuſch, das von der Wand vor 
ſchien, verſchlang jeden Laut. 

Noghuſhiwa hantierte an einem rieſenhaften Schein 
werfer, neben dem er ſtand. Er lächelte bösartig und drehte 
an einem Schalter; wieder erloſchen die Flammen an den 
Wänden, aber es ward nicht dunkel. Aus dem Scheinwerfer 
quollen mächtige, blendende Lichtgarben, die ſich mit ſchmer⸗ 
zender Schärfe kegelmantelartig aus dem Dunkel ſchälten. 

Suchend und taſtend kroch der Schein die Wände der 
Halle entlang, da einen großen Kreis, eine Halbkugel, 
eine Ellipſe, zwei im Winkel ſchneidende Ellipſen⸗ 
97 6 77 eichnend, Figuren von Rieſengröße, die bald da, 

ald dort das Steinbild einer vergeſſenen, längſt im Ge⸗ 
dächtnis der Menſchheit begrabenen Gottheit von mon⸗ 
ſtröſer Geſtalt wieſen. 

Und jetzt, beinahe hätte der deutſche Arzt aufgeſchrien 
— umfaßte er eine Koloſſalfigur von Stein, Kopf und 
Bruſt eines Rieſen, der die ganze Wand einnahm. Ein 
vollkommen erhaltenes Urbild des Gottes auf der Haupt⸗ 
infel, den Wieſer für einen Buddha gehalten. Finſter, mit 
drohendem Lächeln, ſtarrte er auf den Arzt. In feinen 
Augen flammten blaue Blitze, aus ſeinem Munde glitzerte 
es auf. Der Donner, der die Halle füllte, kam von ihm. 


Jortſetzung folgt.) 


das don⸗ 
m zu kommen 


Eine Taſſe Kaffee. 
Von G. John. 


„Arnold, biſt du es?“ rief mich jemand auf ber Straße 
an. Ich wandte mich um und ſah mich einem grauhaarigen 
Mann mit ſcharfgeſchnittenen Zügen gegenüber. „Max!“ 
rief ich aus, „ſehen wir uns endlich wieder!“ Er war ſehr 
gealtert, ſeit ich ihn zum letzten Male geſehen hatte, aber es 
waren nicht nur die grauen Haare und die ſcharfen Züge 
die mir auffielen, irgend etwas anderes, etwas was ich no 
nicht genau mit Worten beſchreiben konnte, war an ihm 
verändert. An Stelle des früheren freundlichen Lächelns 
zeigte ſich in ſeinem Geſicht eine — wenn man ſo ſagen darf 
— faſt verzweifelte Energie. „Neun Jahre ſind es jetzt her,“ 
ſagte ich „neun volle Jahre, daß wir uns nicht mehr geſehen 

— erwiderte er, „neun Jahre und vier Mo⸗ 
nate, um es genau zu ſagen.“ 
anderen geworden?“ fragte ich. ie man doch im Laufe 
der Jahre auseinander kommt. Edmund iſt gefallen, das 
weiß ich natürlich, aber was iſt aus den anderen vier gewor⸗ 
den?“ — „Sie find alle hier in der Stadt“, antwortete er. 
— „Und ſtehſt du mit alle in Verbindung?“ — „Ja, aber 
erſt ſeit kurzem. Einige habe ich mit Mühe wieder gefun⸗ 


— 8 iſt denn aus den 


den, die anderen habe ich durch Zufall getroffen. t i 
alſo unſer Kreis wieder beiſammen.“ hg 

Wir . noch einige Zeit über die Vergangenheit, 
über den Enthuſiasmus und die Ereigniſſe unſerer Jugend⸗ 
jahre, und als wir uns trennten, war es beſchloſſene Sache, 
daß wir uns alle im Laufe der nächſten Tage bei Max zu⸗ 
ſammenfinden würden. 

Als ich mich am feſtgeſetzten Abend in ſeiner Wohnung 
einfand, fand ich die har ia ſchon verſammelt. Max hatte 
noch immer ſeinen japaniſchen Diener, den ich ſchon vor neun 
Jahren bei ihm geſehen hatte. Er begrüßte uns mit ſeinem 
gewohnten, ewig lächelnden Geſicht, in dem man niemals 
leſen konnte, was er über einen dachte. Die Unterhaltung 
ging nicht ganz ſo leicht vonſtatten, wie man es hätte an⸗ 
nehmen können, denn die neun Jahre hatten jeden von uns 
verändert und hatten aus jedem einen Mann gemacht. Es 
war auch eine Enttäuſchung, zu ſehen, wie manche dieſer Ge⸗ 
ſichter ſich verändert hatten. Ernſts ſchon damals reichlich 
weichliche Züge waren noch mehr verſchwommen geworden 
und Oskar, der früher einmal ein richtiger Geck geweſen 
war, ſah geradezu f . aus. In Erichs Geſicht zuckte es 
dauernd hin und her und machte einen ganz nervös. Max, 
unſer Gaſtgeber, ſaß ziemlich apathiſch am Tiſch und trug 
ein konventionelles Lächeln zur Schau. Er zeigte von allen 
die größte Veränderung. Es war faſt, als trüge ein Frem⸗ 
der die Maske eines längſt geſtorbenen Freundes. Ich ſuchte 
in Gedanken nach der Urſache einer ſo auffallenden Ver⸗ 
änderung, und plötzlich kam mir Lonny ins Gedächtnis. 
Natürli eig; es Lonny geweſen fein! Wenn ein Mann 
jemals eine Frau verehrt hat, fo war es Max. Ich er⸗ 
innerte mich, wie wir das erſte abgelaufene Jahr ſeiner 
Ehe gefeiert hatten, und wie froh wir alle geweſen waren, 
daß ſelbſt dieſe Ehe nicht unſeren Kreis zerſtört hatte. 
Eigentlich waren wir alle darauf gefaßt geweſen. Lonny 
war ſehr hübſch, ich glaube kaum, daß ich jemals eine ſchönere 
Frau geſehen habe, aber dennoch — ich konnte mich nie mit 
ihr 8 Ich hatte immer das Gefühl, ſie ſei für 
Max nicht gut genug und daß hinter ihrer önheit irgend 
etwas ſchlummere, das nicht gut war. Wenn Mar ſie anſah, 
fo war es immer, als läge er vor ihr auf den Knien. Und 
doch hatte ſie ihn verlaſſen und war mit einem anderen 
davongegangen. Bei dieſem Gedanken hörte ich ihn lachen 
und ſchauderte bei dieſem Lachen zuſammen. So hatte er 
früher nicht gelacht. Es klang, als ſei irgend etwas in ihm 
zerbrochen. Allmählich aber belebte ſich die Unterhaltung 
und zum Schluß waren wir ganz vergnügt. 

Wir ſtanden auf und gingen in die Bibliothek hinüber, 
und der Japaner mit dem ewigen Lächeln brachte den Kaffee 
und die Liköre herein. Wir ſahen ihm einen Augenblick 
ſchweigend zu, wie er die Taſſen füllte, und dann ſetzte ſich 
das Geſpräch fort. Max ſtand nach einer Weile auf, nahm 
eine Zigarre aus der bereitſtehenden Kiſte, ſteckte fie um⸗ 
ſtändlich in Brand und ſagte plötzlich, während er noch das 
Streichholz in der Hand 5 „Es hat ja keiner nach Loun 
gefragt, ihr habt doch ſicherlich nach ihr fragen wollen. 
wüßte gerne, wie viel ihr 1 5 von der ganzen Geſchichte 
wißt. Ich meine, wieviel Wahres an ihr iſt.“ 

Ich unterbrach ihn. „Aber Max, du brauchſt doch nicht 
darüber zu reden. Wir können uns ja denken, wie es kam. 
Aber er ſah mich mit einem ſeltſamen Blick an und meinte: 
„Aber ich will darüber reden. Ich habe euch für heute abend 
nur dazu eingeladen, um darüber zu ſprechen.“ Wir fahen 
uns erſtaunt an und dann ſagte endlich einer: „Nun, wen!) 
Dh willft. Aber wir wiſſen ja alle, es war nicht dein 

U. + 


Er ſah uns alle nach der Reihe an, gerabe als ob e 
irgend etwas in unſeren Zügen ſuchte, und eine feltiamt! 
Vorahnung von irgend einem Unglück ſtteg in mir auf. 

„Wer weiß,“ ſagte er, „wer in ſolchen Angelegenheiten 
wirklich die Schuld trägt. Wer verſteht wirklich die Frauen! 
Ronny — ich glaube, ich habe ihr alles gegeben, was eine 
Frau ſich wünſchen kann. Ihr wißt, wie vernarrt ich in ſie 
war. Aber vielleicht hat ſie das gelangweilt, vielleicht hatte 
ſie genug davon. Dann kam der Krieg und ich mußte ins 
Feld. Ich war kaum drei Wochen fort, als fie mir ſchrieb, fie 

ſei zu der überzeugung gekommen, daß unſere Ehe ein Miß⸗ 
griff geweſen ſei und daß ſie mit dem Manne, den ſie wirk⸗ 
lich liebte, davongegangen ſei. Er verſtand ihre Seele oder 
ſo ähnlich — ſchrieb ſie.“ Er lachte wieder ſein trockenes un⸗ 
heimliches Lachen und fuhr dann fort: „Ich war im Felde, 
ich war hilflos. Nach achtzehn Monaten bekam ich meinen 
erſten Urlaub. Sie hatten alle Spuren verwiſcht, aber ich 
wollte wiſſen, wer der Mann war. Wenn er ſie gut behan⸗ 
delte, dann vielleicht“ — er brach ab und ſah in das Feuer 
ſeiner Zigarre. — „Er hat ſie nicht gut behandelt. ahr⸗ 
haftig nicht. Sie ag eine Hölle bei ihm. Und als er genug 
von ihr hatte, ließ er ſie ohne Pfennig im Elend ſitzen. Sie 
ſtarb in der größten Verkommenheit, und als ich endlich, end⸗ 
lich ihr Grab gefunden hatte, da ſchwur ich, nicht eher zu 


! 


ruhen, bis ich den Mann gefunden hätte.“ Er verſtummte, 
und nach einer Weile fragte Ernſt: „Haſt du ihn gefunden?“ 

Max zuckte mit den Achſeln: „Noch nicht, es iſt ganz ſelt⸗ 
ſam, welche Mühe er ſich gegeben hat, ſeinen Namen zu ver⸗ 
bergen. Aber ich werde ihn bald haben, er kann mir nicht 
mehr entkommen.“ Bei dieſen Worten ſtarrte er auf ſeine 
Hand und fuhr fort: „Iſt es einem von euch ſchon auf⸗ 
gefallen, wie ſeltſame Dinge Menſchenhände ſind? Meine 
einzige Gewißheit, daß ich den Mann finden werde, iſt die 
Tatfache, daß Hände ſich nicht ändern können. Aber ihr 
verſteht das ſicher nicht. Eines Tages ſah Yamado, mein 
japaniſcher Diener ein Auto auf der Straße vorüberfahren 
und ſah Lonny darin. Er verſuchte auch das Geſicht des 
Mannes, der neben ihr ſaß, zu erkennen, aber es war un⸗ 
möglich. Nur ſeine Hand lag einige Augenblicke auf dem 
Rand des offenen Fenſters. Namado täuſcht ſich niemals 
in Händen. Wir Europäer beurteilen einen Menſchen ja 
nur nach ſeinem Geſicht. Aber die Orientalen denken anders 
als wir, ſehen die Menſchen anders an als wir“ 

Oskar unterbrach ihn und ſagte: „Aber du kannſt doch 
unmöglich die Hände von allen Männern in der. Welt von 
Damado begutachten laſſen.“ Max lächelte bitter: „Natürlich 
nicht. Aber das iſt ja auch gar nicht notwendig. Ich weiß, 
daß die Hand nur einem von fünf Männern gehören kann.“ 
— „Einem von fünf?“ — „Ja, einem von den fünf Män⸗ 
nern, die bei uns in dem Hauſe zur Feier unſeres Hochzeits⸗ 
tages waren.“ ö 

Einen Augenblick ſtarrten wir uns ſchweigend an, dann 
rief einer: u willſt doch nicht etwa einen von uns ver⸗ 
dächtigen? Du mußt wahnſinnig fein,” 

a ftieß eine mächtige Rauchwolke aus und nickte: 

Ich weiß ganz genau, was ich ſage. Ich behaupte, daß der 

Mann, der mein Glück zerſtört hat, in dieſem Augenblick in 

diefem Zimmer ſitzt. bin vollkommen davon überzeugt, 
daß Yamado richtig geſehen hat.“ 

„Aber wer denn von uns?“ rief ich aus. Er zuckte mit 
den Achſeln: „Ich weiß es nicht.“ — „Du weißt es nicht?“ 
— „Nein. Bevor ihr kamt, hatte ich mit Yamado verabredet, 
daß er mir ein gewiſſes Zeichen geben follte, wenn er die 
Hand wiedererkannt hätte. Er gab mir das Zeichen, als er 
den Kaffee bereinbrachte. Ich weiß nur nicht, wer von euch 


es war. } 

Ich war überzeugt, daß er nicht ganz bei Sinnen war. 
„Was willſt du end nun tun?“ fragte ich. 

„Was ich tun will? Ich warte.“ 


„Du warteſt?“ 

„Ja, ich habe es fo eingerichtet, daß Yamado jedem von 
5 die Taſſe in die Hand gab und daß die Taſſe, die der 
Be rtr bekommen hat, Gift enthält.“ 

A j 

Wir ſprangen alle auf und ſchrien durcheinander. Aber 
Mar blieb ruhig figen und fah uns ſeltſam lächelnd an. „Ein 
ſehr gutes orientaliſches Gift. Yamado verſichert mir, es 
wirkt in genau einer Stunde.“ Er zog die Uhr. „Es find alſo 
nur noch 7 Minuten übrig.“ Ich begann mich etwas ſchwach 
zu fühlen und ſah die anderen an. Oskar war totenbleich 
und ſein Mund ſtand offen. Ernſts Geſicht dagegen war 
purpurrot und ſeine plumpen fleiſchigen Hände hielten die 
Lehnen ſeines Stuhles umklammert. Die anderen ſahen 
nicht weniger verſtört aus. Ich weiß nicht, wie lange wir 
uns anſtarrten, aber plötzlich ſprang Eruſt auf und machte 
wilde Bewegungen mit ſeinen Armen. Dann griff er ſich 
ans Herz, ſank zuſammen und fiel Un Boden. Keiner von 
uns ſprach etwas. Man hörte die Uhren ticken, die Wagen 
auf den Straßen raſſeln, und dann fiel plötzlich ein Glas zu 
Boden und zerbrach. Max erhob ſich langſam und trat an 
den am Boden liegenden Körper heran: „Du alſo warſt es,“ 
ante er, „du biſt es alſo geweſen, den Bonny liebte. Du haſt 

re „Seele verſtanden“. Wie merkwürdig doch die Frauen 
ſind.“ Seine Stimme war kalt und unbewegt, als ſtelle er 
nur irgendeine beliebige Tatſache feſt. „Max, Max,“ ſchrie 
ich auf, „was haſt du getan.“ Er ſah mich einen Augenblick 
ſtarr an: „Getan?“ ſagte er. — „Du weißt wohl nicht, was 
das bedeutet?“ ſagte ich wieder. „Er iſt tot.“ Max nickte 
nur, dann fagte jemand ſtotternd: „Muß man nicht die 
Polizei benachrichtigen? — Mar nickte wieder: „Natürlich 
muß man das. Nebenan ſteht das Telephon.“ % 

„Du weißt doch auch, was das für dich bedeutet,“ ſagte ich. 

„Ich habe nichts zu fürchten,“ erwiderte er. „Das iſt 
doch kein Mord, das iſt doch nur die Rache des Schickſals.“ 

„Kein Mord? Du haſt ihn doch vergiftet.“ 

„Das habe ich nicht. Der Kaffee war ja gar nicht ver⸗ 
giftet. Es iſt noch eln Reſt in ſeiner Taſſe, und den kann die 
Polizei nach Belieben unterſuchen. Er ſtarb aus Angſt. Vor 
Angſt un“ weil er ein böſes Gewiſſen hatte.“ 

Wir ſahen ihn mit einem ſeltſamen Gemiſch von Er⸗ 
ſchütterung und Befreiung an und dann ſagte er noch: „Er 
hat ſich ſelbſt das Urteil geſprochen. Und nun könnt ihr ja 
die Polizei holen.“ 


Das „Wenn“ in der Ehe. 


Damit Eheleute glücklich leben, hat der „Natu fr 
zehn . feu 15 5 er in 1 0 „Wenn“ kieldel: 
x e näm ernen wollten, 
4 en, ſich nach der Decke 
2. Wenn ſie ihre häuslichen 
un. ei 9250 er die 
. enn ſie verſuchten, einander 5 
weiſen, wie in den erſten Tagen der ee age = 
5 jeder Teil verſuchte, den andern zu ſtützen und 
zu en. ö 5 
5. Wenn feder Teil ſtets bedächte, daß der 
Menſch und kein Engel iſt. 1 3 
6. Wenn jeder Teil verſuchte, etwas mehr zu tun und 
etwas weniger zu fordern. 
7. Wenn es weniger fee nee de in Seide und 


Schwierigkeiten nie guten 


Samt und etwas mehr einfache, nette Hauskleider gäbe. 

8. Wenn man zu Haus mehr anſtändige Sitten und vor 
der Öffentlichkeit weniger Zärtlichkeit zur Schau trüge, 

9. Wenn beide Teile mehr Unterhaltung zu Hauſe ſchaff⸗ 
ten und weniger auswärts ſuchten. 

10. Wenn beide Teile bedächten, daß zu erfolgreicher 
Kindererziehung Vater und Mutter eines Sinnes ſein 


müſſen. 
2 oo Bunte Chronik ao 
Der ſchiefe Globus. 

Die „echtpolniſche“ Wochenſchrift „Mysl Niepodtena“, der 
man ſicher nicht zutrauen kann, daß ſie ihren Spott mit pol⸗ 
niſchen Einrichtungen treiben will, berichtet folgende amü⸗ 
ſante Geſchichte: 

Ort der Handlung iſt eine Elementarſchule In 
einem Provinzſtädtchen bei Warſchau. Perſonen: dee 
88 ferner ein Schulinſpektor, die Lehrerin und die 

Inſpektor (freundlich, aber würdig ernſt): „Sage 
. Kind, weshalb iſt die Achſe dieſes Globus Thief 

Schüler: „Herr Inſpektor, ich war es wirklich nicht, 
ich bin nicht ſchuld Daran? 

Inſpektor (zum zweiten Schüler, ernſter): „Bitte, 
ſage du mir's!“ 

Zweiter Schüler: „Herr Inſpektor, ich bin es auch 
nicht geweſen! Der Globus war während der Pauſe gar nichl 
in der Klaſſe und....“ 

Inſpektor (zur Lehrerin): „Die Jungen wiſſen es 
nicht. Wollen Sie doch bitte die Sache erklären!“ 

Lehrerin: „Herr Inſpektor, die Jungens find wirk⸗ 
lich unſchuldig. Wir haben den Globus bereits ſo gekauft!“ 

Der Pfarrer miſcht ſich ein. Er ſieht, wie ſich der 
Unmut auf dem ſtrengen Geſicht des Inſpektors zu regen 
beginnt. Vorwurfsvoll zur Lehrerin: „Wie oft habe ich 
Sue doch ſchon geſagt, daß man nichts bei Juden kaufen 

0 
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* Die Kokainſeuche unter den ruſſiſchen Kindern, 
Furchtbaxe Enthüllungen, die in das ganze Elend des ruſſi⸗ 
Be Lebens hineinleuchten, find nach den Berichten eng⸗ 
iſcher Blätter aus Moskau von dem Kommiſſar gemacht 
worden, der von dem ruſſiſchen Geſundheitsamt zur Unter⸗ 
ſuchung der Lage der obdachloſen Kinder eingeſetzt 
wurde. Nach ſeinen Angaben gibt es in Moskau 
allein 50000 Kinder, die obdachlos find, und etwa 
40 Prozent dieſer kleinen Weſen find der Kokainſeuche ver⸗ 
fallen. Es find Kinder im Alter von 8 bis 18 Jahren, die 
durch Kokain frühzeitig ihre Geſundheit untergraben. In 
einem Fall wurden von einem Obdachloſenheim 20 Kinder 
aufgenommen, und bei jedem von ihnen mußte man feſt⸗ 
— en, daß ſie dem Laſter des Kokain verfallen waren. 

iner der bekannteſten Moskauer Arzte erklärte, daß er 
{etgeteilt habe, viele Kinder verwendeten wöchentlich eine 
umme von 200 Goldmark für Kokain, und dieſes Geld 
verſchaffen fte ſich zumeiſt durch Stehlen. Der größte Teil 
dieſer jugendlichen Kokainiſten lungert in den Vorſtädten 
von Moskau herum, wo ſie in verfallenen Häuſern und 
Hütten Unterſchlupf finden. Einige dieſer Plätze waren 
richtige Kokainhöllen, wo ganz kleine Kinder den Tag über 
unter dem Einfluß des Narkotikums lagen. Ein Kinderarzt 
jest, daß die Zunahme der Todeszahl unter den Kindern in 
en letzten Jahren ganz ausſchließlich dieſem Gift zuzu⸗ 
ſchreiben iſt, das „von den Straßen Moskaus bis zu dieſen 
unglücklichen Kindern gelangt“. 
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